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MUTTER M ei n k l ei n e r  K r ieg 
Die eigene Gesellschaft

HUI, das ging ja schnell! Gerade einmal 
ein Jahr nach »Trinken Schießen Sin-
gen« meldet sich die eigensinnige Band 
mit » Mein kleiner K rieg« und neun 

neuen Songs zurück und schließt auch gleich eine 
Tour an. Wahre Unabhängigkeit zeigt sich eben 
auch in Produktionsrhythmen – und Mutter haben 
ja ohnehin gerade einen »Lauf «.

 »Trinken Schießen Singen« bekam aufgrund der 
ungewöhnlichen Produktionsumstände des Album 
(Crowdfunding via Kunst) sehr viel Aufmerksamkeit 
und plötzlich schien die Band gar ein Feuilletonthema. 
Ginge es mit rechten Dingen zu, müsste sich dieses 
Spiel jetzt mindestens wiederholen, denn »Mein klei-
ner Krieg« ist tatsächlich eines der besten und konzen-
triertesten Alben dieser beharrlichen Band geworden.

Es gibt 80ies-Synthie-Pop, den man von Mutter 
nicht unbedingt erwartet hätte (»Von dem schönen 
Schein und dem dummen Sein«), ein Heinz Rüh-
mann-Cover, das man auch nicht erwartet hätte 
(»Regenwurm«) und allerlei Pop-H its, die mal rich-
tig Druck machen (» K anndies«), mal fast schon an 
die trügerische Sanftheit von » H auptsache Musik« 
erinnern (»W ie wir waren«): »Aus lauter Angst / Vor 
der Konsequenz / dass die Veränderung / etwas be-
wirkt / lehnst du sie ab / lässt alles so wie es ist / 
auf dass nichts Großes / in dein Leben tritt«. Mutter 
2011 – nie war sie so wertvoll wie heute. Ulrich Kriest 

SANDRO PERRI Impossib l e Spaces 
Constellation | Cargo

ABGESEHEN von Musikliebhabern, die jedem 
Release des kanadischen Constellation-
Labels Aufmerksamkeit schenken, 
wurden die Alben, die der in Toronto 

wirkende Produzent Sandro Perri seit 1999 als Pol-
mo Polpo, Glissandro 70 oder unter eigenem N amen 
veröffentlichte, fast nur von Kollegen gepriesen. Da-
bei empfahlen den Musician‘s Musician bereits sei-
ne 2006 erschienenen Folksong-Varianten vorange-
ganger Dub-Instrumentals (»Sandro Perri Plays 
Polmo Polpo«) als Alternative zum süßlich-feierli-
chen Artpop eines Sufjan Stevens.

Denn wenngleich auf Perris zweiter LP sein ent-
spanntes T imbre erneut angenehm ins Ohr geht, 

sorgen abenteuerliche Melodiebögen und unver-
mittelte Falsett-Verzücktheiten in Sam-Prekop-Ma-
nier dafür, dass auf »Impossible Spaces« keine M i-
nistrantenseligkeit aufkommt. Dazu ist Perri viel 
zu sehr vom N ew Yorker Pop-Avantgardisten Ar-
thur Russell geprägt, der in seine nuancenreichen 
Liebesbotschaften stets Brüche einflocht. E ntspre-
chend sinnlich scheint es auch im zehnminütigen 
»Wolfman« zuzugehen, wenn erst zu Major-7-Ak-
korden geschwelgt wird: »T he day I saw you big as 
the ocean/Yesterday, I was sure I had forgotten how 
to swim«, dann, nach besungenem »thrill of devoti-
on«, typische 10cc-Gitarren aufjaulen, um schließ-
lich Saxophone, Synthesizer und Blubber-Bässe ne-
ckische N achspieldialoge führen zu lassen.

Zwar handelt es sich bei »Impossible Spaces« 
nicht wie bei Sébastien Telliers »Sexuality« um ein 
Konzeptwerk, doch Sandro Perri beherrscht ebenso 
die Kunst augenzwinkernder Virtuosität, ohne in die 
Retro-Jux-Falle zu tappen. Gleichwohl ist es vor allem 
der Humor, welcher sich besonders in der (oft an Arto 
Lindsay erinnernden) Instrumentierung äußert, der 
sich von biederer Neo-Psychedelia (à la »Andorra« 
von Caribou) so wohltuend abhebt. Markus von Schwerin

VARIOUS E a r l y Rappe r s 
Trikont | Indigo

TRIKONT-COMPILATIONS führen uns seit Jahren 
überaus souverän in Regionen der 
Pop-H istor ie, d ie n ie zuvor ein M ensch 
betreten hat. N a, jedenfalls n icht in 

derart kon z iser Form. G leich , ob M essage Sou l, 
Gospel oder Black Power Polit ics – Jonathan F i-
scher ist ein so zuver lässiger Tr ikont-K urator und 
Linernotes-Autor; gern verbr ingt man einen ausge-
dehnten Arch ivnachmittag mit seinen tollen 
Zu sammen stellungen.

Und eher selten gibt es was zu meckern: Dass es 
rhythmischen Sprechgesang und rapartiges Story-
telling in der afro-amerikanischen Popmusik lange 
vor der Sugarhill Gang und Kurtis Blow gab, dürf-
te sich mittlerweile herumgesprochen haben. Aber 
sind Cab Calloway oder Lightnin‹ Slim tatsächlich 
» Early Rappers«? Ist Dave Bartholomew wirklich 
ein » Urahn des Rap« und somit »hipper than hop«?

Beim Anhören von » E ar ly Rappers« besch leicht 
einen dann und wann das Gefüh l, dass h ier, 

ATLAS SOUND Pa r a l l a x 
4 AD | Beggars | Indigo

BASTELBEGABTE Fans des 1982 geborenen, in 
Atlanta/Georgia lebenden Bradford Cox 
dürfen sich drauf freuen: Die Tonträ-
ger, an denen der Indie-Tausendsassa 

und umtriebige N etzwerker in zwei, drei Jahren mit-
gewirkt haben wird, werden sich zu einem stattli-
chen Turm aufstapeln lassen.

Cox, dessen Musik auch in K ritikerkreisen hoch 
geschätzt wird, ist Gitarrist, Sänger und Chefsong-
schreiber bei den Psychedelic-Art-Rockpoppern 
Deerhunter. Doch die sieben Alben und EPs des 
2001 gegründeten Quartetts sind nur das eine, Atlas 
Sound ist das andere: Es handelt sich um Cox’ Solo-
projekt, dessen Resultate gern »experimentell« ge-
nannt werden, was nur teilweise zutrifft – etwa auf 
die verhuschten, mit allerlei Rascheleffekten und 
Blubbergeräuschen versehenen, hübsch klaustro-
phobischen (Alp-) Traum-«Songs« des großartigen 
Doppelalbums »Let the Blind Lead T hose W ho Can 
See But Cannot Feel« von 2008.

2010 räumte Cox seinen Laptop auf, um Platz zu 
schaffen für neuen Stoff. Das Ergebnis: die kosten-
los zugängliche »stream-of-consciousness«-Album-
serie »Bedroom Databank Vol. 1-4«, die allerdings 
nur der waschechte Fan richtig dringend braucht. 
Und das neue Album? Braucht er genauso dringend, 
klar. Aber was sagt der »unbestechliche Kenner«?

Ein überraschtes »Hurra!« wäre fehl am Platz. Im 
Grunde handelt es sich um ein warm floatendes Deer-
hunter-Album. Und so segeln wir auf softem Schmu-
sekurs Richtung Shoegazer-Dreampop. Gleichwohl 
ist es immer wieder schön, Cox zuzuhören, wenn er 
seine jungenhaft helle Stimme umherwabern lässt 
wie Ektoplasma oder, subtil knödelnd, an eine un-
wahrscheinliche Phantasie Björks erinnert. Form-
bewusst und lässig zugleich pendelt auch »Paral-
lax« zwischen den Polen Song/N icht-Song. Fabelhaft 
windschiefe synthetische Sounds und originelle per-
kussive Geräuschkulissen bewegen Geist und Gemüt. 
Eine deepe musikalische Anleitung fürs traumhaf-
te Miteinander zweier frisch Verliebter unter mittel-
schwerem psychedelischem Drogeneinfluss – wenn 
es das ist, ist es jedenfalls nicht wenig. Michael Saager

Platten Platten

Die P l a t t e am An f a ng musikh istor isch betrachtet, Äpfel und Birnen in ei-
nem Korb gelandet sind. Was hat Talk ing Blues mit 
Spoken Poetry zu tun, was hat Jive Scat mit Lovers 
Rap zu schaffen? Davon abgesehen aber ist d iese 
bestens informierte Zusammenstellung ein abso-
lut empfeh lenswerter Ausflug in d ie Popgesch ich-
te des Jaz z , Blues, Rhythm ›n‹ Blues, Rock ›n‹ Roll, 
Doo Wop, Sou l, F unk und Reggae. K lar, C huck 
Berry, Bo D idd ley, Fred Wesley und T he Last Po-
ets sollten bekannt sein. Doch was ist mit Dr. Hor-
se, John K asandra, K ing St itt, T hurston H arr is und 
Pigmeat M arkham? E ben. Ulrich Kriest

REBOLLEDO Supe r  Va t o 
Cómeme | Kompakt

ZUM Beispiel »Positivisimo«: simpler, 
stumpfer Beat. Helles, lautes, hölzernes 
K lackern. Und dann lässt er sich Zeit, 
der Rebolledo. Zeit, eine angeheiterte 

Synthesizer-Spur zum Summen zu bringen. Sitzt 
die schließlich soweit drin im Gehör, ist es Zeit für 
die nächste Zündstufe. Dann die nächste. Mauricio 
Rebolledo gehört nicht gerade zu den Mystikern der 
elektronischen Musik. F ür seine Tracks schichtet 
der Betreiber des C lubs T OPAZdeluxe in Monterry, 
Mex iko die Tonspuren jedoch so effektiv, dass es 
über die Party hinaus immer noch dieses Gefühl 
gibt. Die Illusion einer T iefe, die er gar nicht braucht, 
aber eben haben will.

Es ist eines dieser Alben: »Super Vato« besticht 
durch Vielseitigkeit, durch W ille zum Pop und W il-
le zum Wagnis. K lar, Pop, so omnipräsent, was wäre 
das? H ier ist es ein fitzeliges, eher auf den zweiten 
Blick erkennbares H uldigen von Geschichte. Refe-
renzen auch mal abstrakt reinholen in das Musik-
stück, Gedankenblitze einbauen, die getaggt werden 
können und dies auch möchten.

»A ire Caliente« entw irft eine N ew-Wave-Cool-
ness, aus der d ie 70er Jahre noch nachwehen und 
d ie 90er schon mit dem Auge z w inkern. Worauf-
h in »Steady Gear Rebo M ach ine« mit der Aufdr ing-
lichkeit däm licher Gadget-K länge nervt, d ies aber 
über sechs M inuten, ohne dass ein Weitersk ippen 
auch nur denkbar sch iene. »Super Vato« best icht 
durch aufgeladene Ausgelassenheit. Sofort kommt 
das D ing in den Groove und bleibt und bleibt und 
bleibt dr in. Christoph Braun


